
Sorge Dich nicht um das, was kommen mag, weine nicht um das, was vergeht; aber sorge, Dich nicht selbst zu verlieren, und weine, wenn Du dahintreibst im Strome der Zeit, ohne den Himmel in Dir zu tragen.

Friedrich Ernst Daniel Schleiermacher
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Die Selbstüberforderung

Schauen Sie sich bitte zuerst kurz dieses Bild an und lassen Sie es auf sich wirken; ein Leuchtturm, der im Rettungsboot unterwegs ist. Ein Leuchtturm im Rettungsboot, ist das realistisch? Ergibt es einen Sinn?

Welche Gedanken, Gefühle, Bilder kommen jetzt in Ihnen auf?

Das, was wir beim Anblick dieser Karikatur empfinden, spiegelt etwas wider, was wir in der Rolle als Angehörige gut kennen; die Unmöglichkeit beides gleichzeitig sein zu können: Retter auf offener See und Orientierung und Halt gebender, sicherer Hafen. Und dennoch halten viele an dieser Unmöglichkeit fest.

Ist die Aufhebung eines solchen Dilemmas überhaupt möglich?

Zur Angehörigenarbeit ist schon viel Kluges gesagt und geschrieben worden. Doch bis heute inspiriert mich dieses eine Buch, weil es an inhaltlicher Aktualität nichts eingebüßt hat, obwohl es bereits vor mehr als vierzig Jahren zum ersten Mal erschienen ist und, wie ich meine, zu Recht ein Bestseller wurde: Freispruch der Familie – Wie Angehörige psychiatrischer Patienten sich in Gruppen von Not und Einsamkeit, von Schuld und Last freisprechen. Herausgeber des 1982 erstmals erschienen Bandes waren Dörner, Egetmeyer, Koenning. Bereits im Titel ist es gelungen die komplexen Herausforderungen, vor denen Angehörige eines hilfsbedürftigen Menschen stehen, auszudrücken.

Was ist jedoch dein zentraler Schmerzpunkt, wenn du ungefragt zum Angehörigen wirst und es bleibst?

Was brauchst du, um aus diesem Schmerz heraustreten zu können und der zu sein, der du bist, und nicht der, der du sein willst oder sein sollst?

Diese Kernfragen treiben mich seit vielen Jahren in der Zusammenarbeit mit Angehörigen um. Meine Erkenntnisse möchte ich mit Ihnen teilen.

Anstoß zu dieser Schrift bot mir die Einladung der Klinikzentralverwaltung Bad Rappenau, anlässlich eines Selbsthilfetages des Selbsthilfebüros Heilbronn einen Vortrag zu halten. Als ich dort den Titel Angehörige(r) sein – Würdigung eines menschlichen Dilemmas einreichte, signalisierte mir das Selbsthilfebüro zunächst Bedenken wegen des Wortes „Dilemma“, ließ sich jedoch darauf ein, nachdem ich mein Anliegen mit folgenden Worten verdeutlichte: „Erschrecken möchte ich niemanden. Das kann ich jedoch nicht ausschließen, denn unsere emotionalen Grenzen sind so unterschiedlich, wie wir Menschen selbst. Und sie sind abhängig davon, wie selbstwirksam wir uns in unserer aktuellen Lebenssituation erleben. Ich möchte wachmachen für Themen, die uns bewegen und unser Handeln maßgeblich beeinflussen können.

Ich lege den Finger behutsam auf die Wunde – nicht um den Schmerz zu vergrößern, sondern um so zur Versöhnung mit den eigenen inneren Schmerzpunkten einzuladen. Ich hoffe mein wohlwollendes Anliegen hinter dem Titel der Ankündigung ist spürbar!?“

Ein inneres Dilemma an die Oberfläche zu holen, dieses auszusprechen, es zu benennen, das scheint für viele Menschen immer noch etwas eher Bedrohliches als etwas Lösendes zu sein.


Das Dilemma

Wenn Krankheit, Trauer, Schmerz oder Wahnsinn einen geliebten Menschen umarmen, umklammern sie auch dich; weil du da bist, weil du derjenige bist, der dem Betroffenen nahesteht.

Du wirst zum Mit-Betroffenen seines Leidens. Ob du das willst oder nicht. Ungefragt trägst du Mit-Verantwortung am weiteren Krankheitsverlauf. Und wenn du großes Glück hast, kannst du eines Tages vielleicht sagen, dass du einen wichtigen Beitrag zur Genesung geleistet hast.

Welcher Angehörige wünscht sich das nicht?

Doch ob dir das gelingt, bestimmst nicht du. Es liegt nicht in deiner Macht. Und doch ist es dein ganz persönlicher Einsatz, welcher unverzichtbar und wertvoll sein kann.

Das Dilemma eines jeden Angehörigen bleibt die sich immer und immer wiederholende Frage:

Wie kann ich für meinen Angehörigen sorgen und mein eigenes Leben bewahren?

Warum gibt es Menschen, denen das nicht gelingt? Angehörige, die bereits auf kleinste körperliche oder seelische Veränderungen eines nahen Betroffenen nur noch in Hilflosigkeit versinken. Oder diejenigen, die sofort in eine Art Verteidigungsstellung gehen, so als sei die Krankheit oder eine schwere Verletzung eines nahestehenden Menschen ein großer Feind. Häufig sprechen Angehörige von ihrem zermürbenden Kampf mit dem Betroffenen oder gegen dessen Krankheit. Andere wiederum reagieren mit Flucht auf eine unberechenbare Größe, wie es eine schwere Krankheit oftmals auch sein kann.

Wie sehr wir uns doch alle nach Vergewisserung sehnen, nach Antworten, die uns doch endlich zur Ruhe kommen lassen mögen.

Wie kann es sein, dass der Eine bereits bei kleinsten Erschütterungen im Leben zusammenbricht. Und ein Anderer zeit seines Lebens selbst nahezu unmenschlichsten Herausforderungen trotzt und sich dabei sogar noch seine Lebensfreude bewahrt?

Warum gelingt es manchen Menschen scheinbar leichter, sich auch auf schlimmste Veränderungen im Leben eines geliebten Menschen einzulassen, ja, das ganze bisherige Leben mit der scheinbar größten Selbstverständlichkeit auf den Kopf zu stellen, wenn dies das körperliche oder seelische Befinden eines Angehörigen erfordert?


Dem Schmerzpunkt auf der Spur

Bei meinen Arbeiten fiel mir immer wieder ein einziger kleiner Satz ins Auge. Und so oft ich diesen in Händen hielt, so oft verwarf ich ihn.

„Sorge ist Liebe.“

Nein, ist es nicht. Weg damit! Sorge ist nicht Liebe. Sorge belastet, Sorge macht hilflos, Sorge schwächt, Sorge macht dich zum Opfer. Davon war ich sehr lange Zeit überzeugt. Ich verstand Sorge als etwas, wovon ich mich unbedingt fernhalten musste.

Denn „in Sorge“ zu sein hatte für mich etwas existentiell Bedrohliches, ließ mich nicht zur Ruhe kommen, verhinderte meine Lebendigkeit, raubte mir meine Lebensfreude. Auch noch im tiefsten Leid vermied ich es deshalb von Sorge zu sprechen.

Damit Sie verstehen können, warum ich lange Zeit so dachte, erzähle ich Ihnen im Folgenden ein wenig aus meiner Kindheit.

Meine Mutter war eine kleine, hilflose Frau. Jedoch ganz groß darin, sich hilflos fühlend Sorgen zu machen. Ihr Leben lang. Sorgen um ihren Mann, Sorgen um ihre sechs Kinder, Sorgen um sich selbst. Ihr Leben bestand bis zu ihrem Ende darin, sich darüber zu sorgen, ob denn jemals alles wieder gut werden würde. Doch nichts wurde wieder gut, durch dieses sich andauernde Sorgen. Im Gegenteil:

In uns Kindern entwickelte sich eine tiefsitzende Hilflosigkeit im Umgang mit Krankheit und Schmerz, mit Problemen und Konflikten jeder Art. Durch unsere jahrelang erlernte Hilflosigkeit entstanden in uns schwerste Scham- und Schuldgefühle, für die wir keine Worte kannten, um sie auszudrücken.

Damals, vor fünfzig Jahren, sprach man nicht über seine Gefühle. Und schon gar nicht über Schweres. Ein Kind fühlt sich jedoch immer verantwortlich für das, was in der Familie passiert. Ungefähr bis ca. zum10. Lebensjahr. Für die Wutausbrüche des Vaters, die Streitereien in der Familie, den Tod der Großmutter, für jede Träne der Mutter – ihre Tränen kann ich noch heute riechen.

Ein Kind fühlt und denkt immer: Ich bin schuld.

Als ich neun Jahre alt war, verunglückte mein schwerkranker Vater tödlich. Wieder einmal volltrunken, wurde er am Bahnsteig von einem vorbeirasenden Zug erfasst. Und es mag grausam klingen – für meine fünf Geschwister, für meine Mutter und für mich bedeutete sein Tod Befreiung.

Befreiung von was? Das habe ich viele Jahre lang nicht verstehen können. Niemand aus meiner Familie sprach mit mir darüber.

Es war die Befreiung aus einer jahrzehntelangen traumatisierenden Hilflosigkeit. Einer stummen Ohnmacht, weder für sich selbst noch für den kranken Ehemann und Vater sorgen zu können. Eine damals schwer zu ertragende Last, die uns mit dem Tod des Vaters genommen wurde. Mit dieser erlernten Hilflosigkeit und schwer beladen mit Schuld- und Schamgefühlen ging ich in die Welt und versuchte mein Bestes – als Frau, als Partnerin, als Mutter. Was mir lange Zeit nicht besonders gut gelang.


Die retrospektive Falle

Doch was ist, wenn sich nichts ändert, kein Fortschritt wahrgenommen wird? Bleibt eine Verbesserung der Lebensumstände dauerhaft ungewiss, kann ein Mensch nicht mehr so wie „im normalen Leben“ auf ein Ziel hin existieren. Was außerhalb des persönlichen Erlebens liegt, scheint unwirklich, unnahbar, unerreichbar. Alles da draußen, das sogenannte „normale Leben“, wirkt dann irgendwie gespenstisch. Alles erscheint zu laut, zu viel, zu schnell. Jede Lebensfreude im nahen Umfeld tut nur noch weh. Das Glück der anderen wird unaushaltbar. Es fühlt sich an, als sei man der Welt verloren gegangen.

Ich bin mir sicher, dass viele von uns dieses Gefühl des „verloren seins“ sehr gut kennen. Was es mit uns macht, wenn sich alles in unserem Leben nur noch um die Rettung eines geliebten Menschen dreht? Du möchtest schreien: „Sieht denn niemand meine Not? Sieht denn niemand, dass ich nur noch falle, dass ich mich verliere?“ Du möchtest schreien, doch du bleibst stumm. Niemand scheint es wirklich zu bemerken.

Letztendlich spielt dabei die Art der Erkrankung des betroffenen Mitmenschen nicht die entscheidende Rolle. Die Gefühle in uns gleichen sich, unabhängig von Krankheitsbildern: Schock, Verzweiflung, Hilflosigkeit, Ohnmacht, Wut, Trauer, Scham und Schuld werden unsere vertrauten Alltagsbegleiter. Es sind unsere eigenen Emotionen, denen wir zum Opfer fallen können.

Wie kann das sein? Die meisten von uns haben niemals einen wirklichen Erwachsenen in sich entwickelt, ein liebevolles inneres Elternteil, das weiß wie wir unser inneres Kind lieben und fürsorglich unterstützen, wie man liebt, ohne nachgebendes kontrollierendes Verhalten.

Dazu eine kleine Geschichte:

Zwei Wölfe

Ein alter Indianer saß mit seinem Enkelsohn am Lagerfeuer. Es war schon dunkel geworden und das Feuer knackte, während die Flammen in den Himmel züngelten. Der Alte sagte nach einer Weile des Schweigens: „Weißt du, wie ich mich manchmal fühle? Es ist, als ob da zwei Wölfe in meinem Herzen miteinander kämpfen würden. Einer der beiden ist rachsüchtig, aggressiv und grausam. Der andere hingegen ist liebevoll, sanft und mitfühlend."

„Welcher der beiden wird den Kampf um dein Herz gewinnen?", fragte der Junge. „Der Wolf, den ich füttere", antwortete der Alte.

Unsere Gefühle ernähren sich von unseren Denkstrukturen und umgekehrt. Davon, wie jeder Einzelne von uns gelernt hat, über mitmenschliches Zusammenleben zu denken. Wenn du diese Zusammenhänge als Kind nicht gelernt hast, kannst und solltest du das später nachholen. Wofür?

Ein Mensch, der sich menschlich so sehr verliert, in seiner Sorge um seine Liebsten und um sich selbst, neigt zu einer retrospektiven Daseinsweise. Er blickt zurück auf seine Vergangenheit. Eine Zukunft ist nicht vorstellbar, die Gegenwart erscheint unerträglich. Ein Zurückblicken dient nun dazu, den unerträglichen Dauerschrecken der Gegenwart zu entwerten, ihn abzuschwächen, kleiner zu machen. Was hier zunächst als Schutzmechanismus dient, verhindert gleichzeitig, die noch vorhandenen Ressourcen in der Gegenwart zu erkennen.
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